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Kanten, Risse, Tierurin
Kann indigenes Wissen den Archäologen und Anthropologen helfen, Spuren der Steinzeit zu entziffern? 
Erstaunliches von einem Kongress in Köln  VON URS WILLMANN

A
uf dem Uni-Gelände ist ein 
Sandkasten aufgebaut, gefüllt 
mit acht Säcken Kinderspiel-
sand »Natur« aus dem Bau-
markt. Darum herum haben 
sich 40 Wissenschaftler auf-
gestellt, Archäologen, An-

thropologen, Geomorphologen, Ethnologen. 
Sie starren auf Muster und Unregelmäßigkeiten 
im losen Material. Denn kurz zuvor sind barfü-
ßige Freiwillige durch den Sand gegangen, sie 
haben Spuren hinterlassen. Füße mit fünf 
Zehen, mehr erkennt der Laie nicht. Würde er 
irgendwo in der Wildnis auf solche Abdrücke 
treffen, könnte seine Schlussfolgerung lauten: 
Drei Individuen liefen hier lang.

Doch es sind keine Amateure, die sich im 
Innenhof des Afrikainstituts der Universität 
Köln eingefunden haben. Hier steht die Welt-
elite der Fährtenleser. Da muss schon mehr bei 
der Spurenlese rumkommen. Zum ersten Mal 
überhaupt trifft sich die internationale wissen-
schaftliche Community der Spurenexperten 
mit indigenen Spurenlesern zum Erfahrungs-
austausch. Prehistoric Human Tracks – in dieser 
Konferenz soll es um steinzeitliche, in Sedimen-
ten verewigte Tritte unserer Urahnen gehen. 
Aber nicht nur: Die Kunst des Spurenlesens 
überhaupt soll Thema sein. Im Zentrum steht 
eine Grundsatzfrage. Kann das Wissen, das 
heute nur noch vereinzelte Jäger-und-Sammler-
Gemeinschaften besitzen, überhaupt vom mo-
dernen Wissenschaftsbetrieb genutzt werden? 
Wer aus Amerika, Australien oder Südostasien 
nach Köln gereist ist und nun hier am Rand des 
Sandkastens steht, begnügt sich nicht mit 
naiver, rudimentärer Anschauung.

Drei Cracks unter den Trackern beugen sich 
über den Sandkasten. Sie heißen /Ui Ga!o, /Ui 
Kxunta und Tsamkxao Ciqae*. Alle drei sind 
San aus Namibia, geborene Jäger. Ihnen bleibt 
im Alltag in der Kalahari selten verborgen, 
wenn auf einem Stück Untergrund ein tieri-
sches oder menschliches Wesen vorbeigehuscht 
ist: Echse, Leopard, Huftier – oder ein Mann 
aus dem Nachbardorf. Der Abdruck eines Ele-
fanten verrät ihnen nicht nur, ob ein Weibchen 
oder Männchen ihn hinterlassen hat, sondern 
auch: vor wie langer Zeit, wie groß das Tier war, 
wie schnell, wie alt, wie gesund.

Die frischen Fußspuren im Sandkasten sind 
von zwei Männern und einer Frau. Die Ab
drücke des Alten sind breiter, auch seine Zehen 

haben gröbere Spuren hinterlassen. Bruchkanten, 
feine Risse oder klaffende Spalten im Sand ent-
halten genauso Informationen wie die jeweiligen 
Tiefen einer Mulde im Bereich von Ballen, Wöl-
bung und Ferse. Die drei San ordnen die Spuren 
sicher zu. Sie können auch sagen, wie geübt und 
schnell ein Mensch sich über den Untergrund 
bewegt hat.

Aber diese Details sind nur der Anfang. Die 
Diskussionen der Altertumsforscher und Jäger 
ziehen schnell weitere Kreise. Der Inuit George 
Aklah aus Kanada folgt Tierspuren im Schnee. 
Sein Suchen ist primär eine optische Herausfor-
derung in weißer Einöde. Schnell wird der 
Schnee seiner Heimat hart, Flocken und Wind 
verwischen die Abdrücke der Eisbären. Tuck-Po 
Lye dagegen erzählt davon, dass sie im malay
sischen Regenwald vom verfolgten Tier kaum 
etwas zu sehen bekommt. Stattdessen entziffert 
sie akustische und olfaktorische Landschaften. 
Beim Tracking hilft ihr ein gutes Gehör und eine 
Nase, die Duftmoleküle des Tigerurins treffsicher 
decodiert. Für Erscheinungen, die man nicht di-
rekt sieht, kennt ihr Volk spezielle Wörter. Jal 
steht für bloß wahrgenommene Bewegungen wie 
etwa das sanfte Wogen einer Stoffplane, wenn 
dahinter jemand hastig entlangschreitet.

Anders als seine spurenlesenden Kollegen in 
Dschungel und Kalahari, die an Kotspuren die 
exakten Zeitpunkte ihrer Entstehung ermitteln, 
kann der Inuit George Aklah an einem fäkalen 
Haufen meist nur ablesen, was für ein Tier einst 
hier war. Kein austretender Geruch, kein biolo
gischer oder physikalischer Verfall – es sind nur 
spärliche Indizien da, aus denen er im arktischen 
Frost Weiterführendes herauslesen könnte: 
»Nach fünf Minuten ist die Scheiße gefroren.«

Während manche aus wenigen Details zeit
liche Abfolgen rekonstruieren, generiert die 
Australierin Leah Umbagai ihr Wissen aus größt-
möglichen Quellen. Die in Jahrtausenden 
gesammelten Erfahrungen ihrer Kultur, die ge-
prägt ist von Land und Kosmos, befruchtet von 
Gefühlen und Träumen, ist die holistische Ba-
sis, der sich die Aborigines beim Tracking be-
dienen. Fährtenlesen ist daher kein Handwerk, 
das man am Ende eines 
Wochenendkurses beherrschen 
könnte. »Wenn du es nicht von 
den Eltern lernst, bist du kein 
Tracker«, sagt /Ui Ga!o. Dass 
er einer ist, steht auf seinem T-
Shirt: »Tracker«.

Trotz der kulturellen Lang-
zeitprägung verändert der mo-
derne Wandel den Berufsalltag 
der Branche stark. Leah Umba-
gai beschreibt, wie wichtig es 
früher war, dass jeder Aborigine 
die Fußspuren aller Mitglieder 
seines eigenen Tribes erkannte. 
Nur dann verriet der Unter-
grund, wenn ein Fremder das 
Dorf umschlich. Heute, da alle 
Schuhe tragen, sind solche Un-
terscheidungen schwierig ge-
worden. Das über Generatio-
nen tradierte Wissen helfe 
trotzdem: Wer das Tracking 
von der Pike auf gelernt habe, 
identifiziere auch problemlos 
die Reifenspuren der zehn Au-
tos im eigenen Dorf.

Auf die Frage, was das 
Wichtigste sei für einen Tra-
cker, meldet sich Louis Lieben-
berg zu Wort. Er hat als Weißer 
in Südafrika von klein auf das 
Spurenlesen von den Jägern ge-
lernt und sein riesiges Wissen 
als Erwachsener in einem be-
eindruckenden Buch gebündelt 
(The Art of Tracking). Lieben-
berg erzählt, was ihm seine 
einstigen Lehrer beigebracht 
haben. »Vor der Jagd trinkt der 
gute Jäger einen Kaffee, mehr 
nicht.« Denn weder sei die Er-
fahrung ein Erfolgsgarant bei 
der Jagd, noch sei die Intelli-
genz dafür am wichtigsten: »Es 
ist der Hunger.«

Genauso unterschiedlich wie 
die Bedingungen der Spurensu-
cher aus fünf Kontinenten sind 
die Projekte der archäologischen 
Ermittler. Der Franzose Jérémy Duveau ergründet 
80 000 Jahre alte Fußabdrücke auf dem Fundplatz 
Rozel. Der Italiener Marco Cherin erforscht Spuren 
von Australopithecus afarensis, die der Vulkan 
Laetoli im heutigen Tansania vor 3,66 Millionen 
Jahren mit seinem Staub für die Ewigkeit erhalten 
hat. Ana Isabel Ortega wiederum hat es unweit der 
spanischen Stadt Burgos mit tausend Fußabdrücken 
zu tun, die moderne Menschen vor 15 000 Jahren 
im Höhlenlehm hinterließen.

Dass sich das Wissen der Vergangenheitsfor-
scher mit den Erfahrungen der Eisbärjäger ver-
binden ließe, leuchtet nicht jedem ein. Matthew 
Bennett übernimmt auf der Konferenz die Rolle 
des Advocatus Diaboli. Er hat in seinem For-

scherleben die Daten mehrerer Hunderttausend 
Fußabdrücke aus allen Zeiten und von zahlrei-
chen Spezies gesammelt. Er bezweifelt, dass 
indigenes Wissen der Menschheit zu mehr kon-
kretem Wissen verhilft, als seine Computer aus-
spucken, nachdem sie die Datenberge von 
Laserscannern und fotogrammetrisch arbeiten-
den Kameras verdaut haben. »Ein Irrsinn« sei es, 
beim Anblick von drei oder vier Fußabdrücken 
auf Verhaltensweisen einer ganzen Spezies zu 
schließen. »Geschichtenerzählen ist das«, ruft er 
den Kollegen entgegen, »nichts anderes als 
Paläopoesie.«

Dass einen die Kompetenz professioneller 
afrikanischer Jäger weiterbringen kann, haben 
die Veranstalter dieser Spuren-Konferenz jedoch 
bereits bewiesen. Tilman Lenssen-Erz von der 
Forschungsstelle Afrika der Universität Köln 
und Andreas Pastoors vom Neanderthal 
Museum brachten die drei namibischen Tracker  
/Ui Ga!o, /Ui Kxunta und Tsamkxao Ciqae im 
Jahr 2013 dazu, sich mit ihnen im Süden 
Frankreichs in Pyrenäenhöhlen zu zwängen. 
»Tracking in Caves« heißt das Projekt: Archäo-
logen und Indigene auf gemeinsamer Spuren-
suche in Höhlen.

Mit ihrem Rat halfen die Fährtenleser, die 
Fußabdrücke eiszeitlicher Jäger in Europa neu zu 
interpretieren. Dank ihrer Beobachtungsgabe 
revidierten sie Ansichten, die Forscher jahrzehn-
telang für Wahrheiten gehalten hatten. So galt 
ein Abdruck in der Höhle Fontanet seit 1972 
als Beleg dafür, dass schon vor 17 000 Jahren 
Jäger und Sammler in ledernen Mokassins 
durch die Steppe eilten. Sämtliche Archäologen 
hatten in der Spur immer nur die Konturen ei-
nes Fußes ohne Zehen gesehen. Die Theorie 
von den Eiszeit-Latschen ist zumindest in dieser 
Höhle vom Tisch, seit den drei San die fünf 
Zehenabdrücke des barfüßigen Steinzeitlers 
nicht verborgen blieben.

Auch dort, wo Archäologen in Fontanet 
geheimnisvolle Spuren ritueller Männertänze 
gesehen hatten, entdeckten die San andere 
Sachverhalte: Fußabdrücke von Frauen und 
Kindern, die mehrmals dort vorbeigeschritten 

waren. Diese Spuren erzählen 
nicht von Schamanentanz und 
Hokuspokus, sondern von nor-
malem Familienleben. So liefer-
ten ausgerechnet die San – auf 
Basis ihres Erfahrungswissens 
und fern jeder Naturwissen-
schaft – die sachlicheren Inter-
pretationen.

Und in Pech Merle, wo For-
scher bislang höchstens zwölf 
Fußabdrücke identifiziert hat-
ten, erkannten die drei Män-
ner aus der Kalahari in un-
scheinbarsten Strukturen die 
Spuren sechs weiterer mensch-
licher Füße.

Der Südafrikaner Lieben-
berg illustriert mit einem Bei-
spiel, wie wichtig Erfahrung 
dabei ist, den richtigen Kontext 
zu erahnen. Stößt der Jäger auf 
eine sieben Stunden alte Spur, 
kann er die Suche oft beenden 
– dann ist die Beute bereits zu
weit entfernt. Doch dies gilt 
nicht für eine Spur, die am 
Abend in den Sand gelegt wur-
de. Stammt sie von einem Tier, 
das nachts schläft, kann es sein, 
dass der Urheber des Fußab-
drucks noch in der Nähe ist – 
vielleicht sogar gefährlich nah. 

Louis Liebenberg vermutet, 
dass kein akademischer For-
scher mit seinen Messinstru-
menten in der Lage sei, ähnlich 
viele Informationen aus sol-
chen Hinterlassenschaften he-
rauszulesen wie die in Köln 
anwesenden Spezialisten. Mit 
Blick auf die kritischen Kolle-
gen, die in ihren prall gefüllten 
Computern mehr Wissen als 
die Indigenen in Jahrtausen-
den angehäuft zu haben glau-
ben, sagt er: »Tierische Spuren 
in natürlicher Umgebung zu 
analysieren wird das Allerletzte 
sein, was künstlicher Intelli-

genz gelingen wird.«
Am letzten Konferenztag ist Terje Stafseth an 

der Reihe. Der Norweger ist an der dänischen 
Küste auf Fußabdrücke früher Jäger gestoßen. 
Mit kühler nordischer Ironie verkündet er, was er 
komplett ohne indigenes Wissen herausgefun-
den hat: »Die Spuren beweisen, dass sie in der 
Jungsteinzeit schon Füße hatten.«

 www.zeit.de/audio

Klicklaute sind typisch für die Khoisan-Sprachen des 
südwestlichen Afrika und fester Namensbestandteil. 
Mangels Buchstaben  
schreibt man sie »//«, »!« oder »/«.

Spurenleser

Archäologen trafen sich 
in Köln und im 
Neandertal Museum in 
Mettmann zum  
Austausch mit indigenen 
Experten – unter ihnen 
Spurenleser aus dem Volk 
der San (oben).  
Prehistoric Human 
Tracks heißt die  
Konferenz, die klären soll, 
wie uraltes Wissen helfen 
kann, prähistorische  
Spuren zu interpretieren.

Früher waren  
es Fußabdrücke,  

heute sind  
es ReifenspurenIll
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